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Kleptovulvia








oder...




...wie eine albinoangoraigelwollene Königin ihr Reich beinahe
ins Unglück stürzte, weil sie für ihr Leben gern Orden verlieh, und
wie Serendip alles zum Besten fügte, indem er einen talentierten
Unterleib und einen geläuterten Verstand zueinander führte
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Man hatte die junge Frau rücklings auf den Stammtisch gebunden, die
nackten Beine gespreizt und an den Oberkörper gelegt. Sie war
verschnürt wie eine Roulade. Ihr Kleid war hochgeschoben, ihr Schoß
skandalös entblößt. Zornesrot zeternd zerrte sie vergeblich an
ihren Fesseln. In einem fort schleuderte sie unflätige Worte in die
Runde, die in einem anständigen Märchen wie diesem nichts verloren
haben. Ein dicklicher Kerl hatte seinen Arm bis zum Ellbogen in
ihren Unterleib versenkt. Von den Umstehenden lauthals angefeuert,
wühlte er recht grob darin herum. Offenbar suchte er etwas. Neben
der ob dieser Indiskretion sichtlich empörten jungen Frau schien er
der Einzige zu sein, der nicht bei bester Laune war.





„Ich kann ihn nicht finden, aber er muss da drin sein!“ rief er und
stöberte weiter.





„Da ist er! Ich hab' ihn!“





Er wollte seinen Arm herausziehen, aber es gelang ihm nicht.





„Sie hält ihn fest! Das Luder hält ihn fest!“





Mit aller Kraft stemmte er sich mit einem Fuß gegen den Tisch. Der
Arm entschlüpfte mit einem Ruck der intimen Umklammerung. Sein
Besitzer plumpste schwungvoll rücklings auf den Hosenboden.
Triumphierend zeigte er den sprachlosen Schaulustigen einen
goldenen Ring.





„Wusste ich es doch! Schaut alle her: Das ist mein Ring, den die
Schlampe mir gestohlen hat!“, brachte er hervor. Er war ein wenig
außer Atem.





„Da ist noch mehr drin!“





Er schickte sich an, seine Hand erneut in den Leib der Gefesselten
zu stecken.





Serendip stand in der offenen Tür zur Wirtsstube. Die Hand ruhte
auf dem Griff seines Schwertes Balsam, Des Weitum Gefürchteten.
Schweigend und aufmerksam hatte er beobachtet. Jetzt fürchtete er,
das wildschöne Mädchen könnte ernsthaft Schaden nehmen. Das regte
ihn auf.





„Regt es dich auf, geht es dich an“, hatte Fee Lylla ihm einst
eröffnet. Was bedeuten sollte: Hier und jetzt beginnt eines der
Märchen, die du für mich zu einem glücklichen Ende bringen musst,
willst du Eisglut, die Prinzessin deines Herzens, gewinnen.





Es war an der Zeit einzuschreiten.
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Dabei hatte der Abend so friedlich begonnen. Sieben Tage war
Serendip unterwegs gewesen, seit er das Königreich Cinderelien
verlassen hatte. Sechs Nächte hatte er unter dem Baumkronenhimmel
eines endlosen Waldes verbracht. Vorhin, die Dämmerung mündete in
eine mondhelle Nacht, hatte er einen Lagerplatz für die siebente
gesucht. Um wie an jedem dieser Abende, in seine Heldenschmusedecke
gekuschelt, den Hut ins Gesicht geschoben, träge den Lauten der um
ihn herum erwachenden Nacht zu lauschen. Während einige Schritte
entfernt sein treues Ross Erdmuthe sich ein Betthupferl
zusammengraste. Wie jeden Abend hatte er vor dem Einschlafen an
Prinzessin Eisglut denken wollen, um sie mit in seine Träume zu
nehmen.





Plötzlich war alles ganz schnell gegangen.





„Hilfeee!“





Der gellende Ruf einer Frau hatte Serendip aus seinen Gedanken
gerissen. Unvermittelt hatte der Wald ein Ende genommen. Nur einen
Steinwurf entfernt, an einer Kreuzung zwischen irgendwo und
nirgendwo, hatte der Weltenretter die einsame Schenke im blassen
Mondlicht erblickt. Gegröle und Gelächter waren zu ihm herüber
geklungen, übertönt von den Schreien einer Frau.





„Zu Hilfe! Warum hilft mir denn keiner!?“





Eine Weibsperson in Bedrängnis! In gedankenschnellen Sätzen hatte
Erdmuthe die Schenke erreicht. Zu allem entschlossen war Serendip
hineingestürmt. Das runde Dutzend Gäste hatte keine Notiz von ihm
genommen. Aller Aufmerksamkeit hatte dem befremdlichen Geschehen
inmitten der Wirtsstube gegolten.








*
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Jetzt bahnte sich Serendip mit gezücktem Schwert einen Weg durch
die Zuschauer, die den Rundlichen zum zweiten Akt des unwürdigen
Schauspiels anfeuerten.





„Aufhören! Sofort!“





Er mahnte, man befinde sich hier und jetzt am Anfang eines
feenamtlich verwalteten Märchens, das er in seiner Eigenschaft als
amtlich bestellter Weltenretter zu einem guten Ende zu führen
gedenke. Er mahnte weiter, es wäre dem geschätzten Wohlbefinden der
Anwesenden unzuträglich, wollte man ihn daran hindern. Auf sein
Geheiß befreite man die Geschundene aus ihrer schmachvollen Lage.
Allerdings nur, um sie, so entschied er, vorsichtshalber an einen
Balken inmitten der Wirtsstube zu binden, bis die Angelegenheit
geklärt sei.





Man setzte sich an den Stammtisch. Serendip spendierte eine Runde
für alle und der Mann mit dem Ring erzählte.





„Ich bin Viehhändler. Heute Abend kehrte ich mit meinen Freunden
hier ein, ein einträgliches Geschäft zu feiern. Bald setzte sie
sich zu uns. Sie bat mich, ihr einen Wein auszugeben.“





Er deutete mit dem Kopf auf die Gefesselte. Sie schwieg. Beruhigt
hatte sie sich nicht. Mit geballten Fäusten und wuterfüllt Funken
sprühendem Blick verfolgte sie das Geschehen. Sie trug Ihr langes
schwarzes und nach dem Trubel zerzaustes Haar offen. Sie war schön.





„Sie nannte sich Kleptovulvia. Ich hielt sie für eine Hure. Sie
gefiel mir. Ich küsste sie, sie küsste mich. Ich griff ihr unter
das Kleid, schob meine Finger zwischen ihre Schenkel. Als ich sie
wieder hervorzog, fehlte mein wertvoller goldener Siegelring. Ich
bezichtigte sie vor aller Augen des Diebstahls, doch die Schlampe
leugnete hartnäckig. Meine Freunde konnten bezeugen, dass ich den
Ring eben noch an meinem Finger getragen hatte. Wir durchsuchten
sie, fanden den Ring aber nicht. Also steckte er in ihr. Du kamst
gerade hinzu, als ich dabei war, mir mein Eigentum zurückzuholen.
Wie du sahst, hatte sie den Ring in ihrem Schoß. Der umklammerte
mich, als ich ihm das gute Stück entreißen wollte. Dabei spürte
ich, dass ihr Unterleib noch weitere Gegenstände verbirgt.“





Serendip forderte Kleptovulvia auf freiwillig herauszugeben, was
sie allem Anschein nach gemaust hatte, um es inwendig zu hamstern.
Andernfalls werde man abermals Gewalt anwenden. Widerstrebend ergab
sie sich in ihr Schicksal. Man band sie los. Umringt von den
Anwesenden stellte sie sich breitbeinig auf den Stammtisch. Mit
beiden Händen hob sie den Saum ihres roten Kleides gerade so viel
an, dass man ihre schlanken Fesseln sah, und schloss die Augen. Sie
konzentrierte sich. In der Atemlosen Stille hätte man eine
Stecknadel fallen hören. Plötzlich fiel tatsächlich etwas! Edles
Metall klimperte auf den Tisch. Mehrere Ringe purzelten
nacheinander unter dem Kleid hervor, ein Armreif, zuletzt ein
außergewöhnlich großer Diamant. Er erstrahlte in tiefem Rosa. Ein
Raunen ging durch die Menge. Es war offensichtlich: Kleptovulvia
war eine Hure und Diebin, wenn nicht gar eine Räuberin, die allem
Anschein nach mit raffinierter Kunstfertigkeit den Schmuck ihrer
Freier entwendete. Serendip nahm die Pretiosen in Verwahrung. Er
kam nicht umhin jemanden auszuschicken, den in der nächsten Stadt
residierenden Vogt über den Vorfall in Kenntnis zu setzen.
Kleptovulvia würde ihrer gerechten Strafe zugeführt werden müssen.
Unser Held war nicht ganz glücklich über die Wendung, die das
Märchen nahm, kaum hatte er das Ruder übernommen. Die mutmaßliche
weibliche Hauptperson als Verbrecherin in Kerkerhaft?
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Der Wirt wollte Kleptovulvia für die Nacht in einen Verschlag neben
dem Stall sperren. Doch Serendip dauerte die junge Frau. Unter der
Bedingung, dass sie sein Vertrauen nicht missbrauche, nahm er sie
mit auf sein Zimmer. Dort gedachte er ihr unter Ausschluss der
Öffentlichkeit ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Er ließ für sie
beide ein Abendessen bringen. Anstatt sich mit den Händen über das
gebratene Hühnchen herzumachen, bat Kleptovulvia zu Serendips
Erstaunen um Messer und Gabel. Sein Erstaunen wuchs, als sie das
Fleisch mit den Esswerkzeugen graziös von den Knochen schälte. Als
sie dann auch noch überaus delikat den kleinen Finger spreizte,
während sie Wasser aus einem groben Steingutbecher trank, war
unseres Helden Neugier vollends geweckt. Kleptovulvias elegante
Art, die selbst einer Prinzessin an königlicher Tafel gut
angestanden hätte, wollte so gar nicht zu dem ordinären Weibsstück
passen, als das er sie kennengelernt hatte.





„So vornehm wie du speist, kannst du unmöglich eine gewöhnliche
Hure und Diebin sein. Erzähl mir von dir“, forderte er sie auf.





„Habe innigsten Dank für deine Großzügigkeit, edler Serendip“,
entgegnete sie. „Du bist, wie ich hörte, ein ehrenhafter
Weltenretter. Ich will mich dir anvertrauen. Wenn das hier
tatsächlich ein echtes Märchen ist, darf ich ja vielleicht noch ein
Fünkchen Hoffnung für mich hegen. Du hast es richtig erkannt. Die
Verbrecherin, die du vor dir siehst, wurde geboren als Tochter des
Königs Phlegmus von Emotien. Vor Jahren verschleppte mich eine
Gauklertruppe von zu Hause. Um meine Spur zu verwischen, nannte
mich jene Kleptovulvia. Mein richtiger Name lautet Endorphine, doch
den mag ich nicht mehr hören.





Aber ich will von Anfang an erzählen: Mein lieber Vater herrschte
gewissenhaft und gütig über Emotien. Um meine Mutter Phobille indes
kümmerte er sich vermutlich zu wenig. Denn an meinem 18. Geburtstag
sprach sie zu mir:





‚Liebes Kind. Du bist nun erwachsen. Bestimmt wird dich bald ein
fescher Prinz zur Frau nehmen. Endlich kann ich mich um mich selbst
kümmern. Ich will mich erst selbst suchen, sodann selbst finden und
hernach selbst verwirklichen. Dazu begebe ich mich auf eine
Weltreise. Gehabe dich wohl, mein Kind, und grüße deinen Vater von
mir!‘





Sie hauchte mir ein flüchtiges Küsschen auf die Stirn und
entschwand. Ein halbes Jahr später erreichte uns ein Brief von ihr.
Darin schrieb sie, sie werde vorerst nicht nach Emotien
zurückkehren. Sie sei zum Aquarellieren auf den Toskanellen
gewesen, habe alsdann einen Trommelkurs in Mawumbelien besucht.
Anlässlich eines Ganzheitlich-spirituos-spiritistischen
Popokerzenwohlfühlwochenendes in Bad Schickerlich habe sie Fimose,
eine ausgemusterte amazotische Bogenschützin, kennen und lieben
gelernt. Bei ihr sei sie eingezogen, auf den Lesbotischen Inseln.
An Papas Seite habe sie stets in einem Goldenen Käfig gelebt. Nun,
da Fimose sie in einem wirklichen Käfig aus rostigem Eisen halte,
sie regelmäßig schlage und rüde missbrauche, sei sie zum ersten Mal
rundum glücklich! Mein nicht wenig betrübter Vater wollte sich nach
dieser herben Enttäuschung nicht noch einmal binden, aber auch
nicht allein bleiben. Er wies den Hofmaler an, ihm eine
Ersatzgemahlin ganz nach seinen Vorstellungen zu malen. Die lief
ihm zwar nicht davon, doch war ihm ihre Persönlichkeit bald zu
flach. Also ließ er sich von seinem Hofbildhauer eine Gattin aus
bestem weißem Marmor meißeln. Die entpuppte sich zu seiner hellen
Freude als rundum griffiges, dralles Persönchen von stillem, doch
stabilem Wesen. Trotzdem war den beiden kein gemeinsames Glück
beschieden: Sie war im Bett entsetzlich marmorkühl. Mein Vater litt
seit jeher unter kalten Füßen, brauchte nächtens deshalb nichts
mehr als eine wärmende Frau. Da fügte es sich, dass eine
Wanderhirtin mit ihrer Herde seltener Albinotischer Angoraigel nach
Emotien kam. Sie erbot sich, meinem Vater aus der flauschigen Wolle
ihrer Igel eine Königin zu häkeln, wenn er ihr nur erlaubte, mit
ihrer Igelherde in Emotien zu überwintern. Bis zum folgenden
Frühling spann sie Igelwolle zu einem ganz besonderen Garn. Daraus
häkelte sie meinem Vater eine knuffige, flauschige Königin namens
Mania. Dann zog sie mit ihrer Herde weiter. So raffiniert war Mania
gehäkelt, dass sie einen zartrosigen Teint hatte wie gemalt und
eine Haut, die ebenmäßig war wie polierter Marmor. Dazu strahlte
sie eine Wärme aus, die eines jeden Herz erfüllte, und, was
letztlich entscheidend war, die Kälte aus meines Vaters Füßen
nachhaltig vertrieb. Er behielt sie.





Mania trug ihr wollenes Herz am rechten Fleck. Mir war sie stets
eine kuschelige Ersatzmutter und Freundin, meinem Vater eine
fluffige Gattin, die es sich stets gern gefallen ließ, wenn er ihr
an die Wolle ging. Und den Untertanen war sie eine gute Königin.
Doch dieses Glück sollte uns nicht lange beschieden sein. Leider
wurde mir das erst klar, als es zu spät war."
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„Mania weilte, wie es sich für eine Königin ziemte, bei offiziellen
Anlässen getreulich an meines Vaters Seite, so auch bei den
Ordensverleihungen. Bei einer solchen Gelegenheit ereignete sich
ein folgenschwerer Zwischenfall. Als mein stets etwas schusseliger
Vater dem zu Ehrenden den Orden anheftete, bohrte er ihm die Nadel
versehentlich in die zu dekorierende Brust. Der Gepiekste schrie
erschrocken auf. Mit angehaltenem Atem beobachtete meine
Ersatzmutter den Vorfall. Eine ungesunde Röte schlich sich auf ihre
Wangen, ein unheimlicher Glanz in ihre Augen. Noch am selben Tag
erbat sich Mania von meinem Vater, künftig an seiner statt Orden
verleihen zu dürfen. Papa, dem alles höfische Zeremoniell zuwider
war, erfüllte nur zu gern ihre Bitte.“





Kleptovulvia hielt inne.





„Willst du meine Geschichte tatsächlich hören? Sie ist lang und
verwickelt und ich fürchte, die ganze Nacht könnte darüber
vergehen.“





„Sei unbesorgt“, entgegnete Serendip. „Hole du nur immer aus, so
weit du es für nötig hältst. Ich will sehen, was ich hernach für
dich tun kann. Und ich will gleich Vorkehrung treffen, dass wir im
Dickicht deiner Erzählung nicht vom Wege abkommen.“





Kurzerhand trennte er den Saum ihres roten Kleides auf, zog das
Ende des Fadens hervor.





„Dieser rote Erzählfaden soll uns vom Anfang bis zum Ende durch
deine Abenteuer folgen. So werden wir uns nicht verlaufen.“





Den Wirt ließ er noch etwas kalten Braten und einen Krug Wein als
Wegzehrung bringen. Als sie wieder allein waren, nahm er die
Königstochter an die eine, den Erzählfaden in die andere Hand.
Dermaßen gerüstet ließ er sich durch ihre Geschichte führen.








*
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„Wie gesagt war mein Vater froh, dass Mania ihm die lästige Bürde
der Ordensverleihungen abnahm. Er hielt nicht viel von derartigen
Äußerlichkeiten und praktizierte nur, was er aus
regierungstechnischen Gründen für unabdingbar hielt. So gab es nur
einen Orden, den ‚Verhalten Strahlenden Stern Emotiens‘. Der
Königliche Hufschmied schmiedete ihn bei Bedarf aus einem
ausgedienten Hufeisen und feuervergoldete ihn. Papa wollte mit dem
recht schlichten Orden verhindern, dass sein Träger dem Größenwahn
anheimfiel und dass jemand beim Anblick eines Ordens in übermäßiger
Ehrerbietung erstarrte oder neidisch und missgünstig wurde, was der
guten Laune im Königreich nicht minder hätte schaden können.
Deshalb war der Stern auch diskret unter dem Wams zu tragen oder in
der Hosentasche. Wenn Papa einen Orden verlieh, heftete er ihn
deshalb ans Unterhemd oder an die nach außen gestülpte Hosentasche.
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